

[image: cover]




Einleitung


Wir schreiben das Jahr 2018 und eine Gruppe schreibhungriger Bürger aus Monheim am Rhein und Umgebung schloss sich spontan zusammen, um ihrer Stadt dieses kleine Buch zu widmen. Es geht bei diesem Buch nicht immer um unsere Stadt, denn wir wollen die Seele frei laufenlassen, wenn wir schreiben. Dennoch findet man überall einen Bezug zu einem Wahrzeichen, einer Besonderheit oder einer Kleinigkeit, die uns und unser Leben hier ausmachen.


Zudem sind wir ein ganz besonderes Grüppchen. Genau wie unsere Stadt, die sich die umfassende Inklusion als „Stadt für alle“ auf die Fahne schreibt, verstehen wir uns als inklusive Autorengruppe, die offen für behinderte und nichtbehinderte Menschen ist. Jeder kann mitmachen, jeder kann schreiben. So ergab sich ein kleines, buntes Werk, das wir allen Interessierten hiermit ans Herz legen. Alle Facetten des Lebens, des Denkens und des Schreibens werden Sie hier finden, manch Kurioses, ein wenig Unheimliches, etwas fürs Herz und manchmal auch Trauriges. Die Monheimer Autorengruppe empfindet sich als Spiegelbild unserer Gesellschaft mit all ihren Fähigkeiten und Neigungen, ihren Wünschen und Träumen, ihren Gedanken und Ideen. So bunt wie unsere kleine Stadt am Rhein ist, so bunt ist dieses Buch, so unterschiedlich die Geschichten und Reime und Bilder.


Eine Gesellschaft besteht aus Menschen. Sie sind es, die das Wohl einer Gesellschaft prägen – und zwar in allen wichtigen Lebensbereichen. So sind auch wir als Autorengruppe ein Teil dieser Bewegung, denn…..


„Es ist normal, verschieden zu sein.“




Wir sind Monheim am Rhein!





© Sabine Schäfer




Federwerk
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Ich weiß nicht mehr, an welchem Ort,


ob´s still oder auch laut gewesen,


grübelte ich in einem fort:


„Wo hast du das denn nur gelesen?


Wo kann das nur geschehen sein?“


Verflixt, es fiel mir nicht mehr ein!


Es war das Wort, es ließ nicht los,


es lähmte die Gedankengänge,


es stand vor mir mal klein, mal groß,


ach, wenn es mir doch nur gelänge,


den Sinn dahinter zu versteh´n,


jedoch, ich konnte es nicht dreh´n!


Was wirklich die Bedeutung sei,


von dem, was Leute hier an-prie-sen,


denn Deutungen gibt´s vielerlei,


beim OTTO Waalkes, dem Ostfriesen!


Er wusste auch nicht - Menschenskind,


ob (w) vier nach Lodsch gefahren sind.


Es könnten auch (w) vier alle sein,


oder die treuen Musketiere,


„(W) Vier fahr´n nach Lodsch“,


im Nachhinein,


nicht drei, nein nein, es waren viere!


Das Wort, das jetzt da vor mir stand,


„Teekesselchen“ wurd´s einst genannt!


„Teekesselchen“ kann alles sein,


man kann es so und so beschreiben,


so lange es steht ganz allein,


zu viele Möglichkeiten bleiben.


Das „FEDERWERK“, so heißt das Wort,


ich seh´ es hier, ich seh´ es dort.


Als Kind die erste Armband-Uhr,


„Junghans-Uhr mit sieben Steinen“,


die gab´s damals zur Weihnacht nur,


ich konnte echt vor Freude weinen!


Ich war ganz stolz, ich kleiner Zwerg,


und „zog sie auf“ - ein „FEDERWERK“!


Oder war hier das „Werk“ gemeint,


so in dem Sinne von „Fabrik“,


die Stahlblätter zu „Federn“ eint


und dann die LKW´s bestückt?


Ob Blattfeder oder Spirale,


im „FEDERWERK“ entstehen alle.


Es gibt auch noch die „Tonnenfeder“,


man findet sie in der Matratze,


damit – du auch – des nachts, wie jeder,


bequem und ruhig selig ratze?


Die werden sicher hergestellt,


im „FEDERWERK“ für teures Geld.


Wo wir schon mal bei „Betten“ sind,


da denk´ ich auch an weiche Daunen,


im Inlett, - weiß doch jedes Kind,


da kann man sie zu Haus bestaunen.


Der Gans hat man sie „abgemäht“,


im „FEDERWERK“ dann eingenäht?


Bei „Gans“ denk´ ich an „Federkiel“,


der wurd´ ein Stückchen aufgeschlitzt,


der hielt dann Tinte, zwar nicht viel,


und wurde vorn leicht angespitzt.


Jetzt konnte man mit Tinte schreiben,


genau --- ein „FEDERWERK“ betreiben.


Feder und Tinte formt die Schrift,


notiert wird Wichtiges und viel,


egal, was oder wen ´s betrifft.


Der Brief erreicht nun auch sein Ziel,


Computer, Kuli, Bleistift, Feder,


das „FEDERWERK“ begreift jetzt jeder.


Ob sichtbar oder Blindenschrift,


wer schreibt, der bleibt - und wird gelesen,


Roman, Geschichte und Gedicht,


ein jeder kann ´s - nach seinem Wesen.


Für alle offen, inklusiv,


das „FEDERWERK“ ist kreativ!


© Werner Prast
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Monheimer Blau


Blau kann so vieles sein, - eine Farbe, ein Zustand, eine Stimmung, ein Gefühl.


Schon Johann Wolfgang von Goethe beschrieb in seinem Werk „Zur Farbenlehre“ die Wirkung von Farbtönen, der wir uns in keinem Lebensbereich entziehen können. Auch die Natur wird in ihren biologischen Prozessen von Farben gelenkt. Jedes Lebewesen und sogar Einzeller richten ihr Leben nach den jeweiligen Farben aus. Nur der Mensch allein versteht jedoch die Symbolkraft der Farben und ihre Bedeutung für Körper und Geist. Menschen haben sich bereits Jahrhunderte mit der Wirkung der Farben beschäftigt. So wissen wir alle, wie stark die Farbe Rot auf uns wirkt. Adrenalin wird ausgeschüttet, der Blutdruck steigt, der Atem geht schneller. Rot ist die Farbe der Liebe, der Leidenschaft, der Gefahr und des Feuers. Sie bringt ebenfalls ein Gefühl der Vitalität und der Wärme, symbolisiert aber auch Zorn und Furcht.


Ohne Licht gibt es keine Farben, und ohne Farbe wäre das Leben ohne Orientierung, ob im Tierreich oder für uns Menschen.


Blau ist der Himmel, blau ist das Wasser, einige Hinweisschilder im Straßenverkehr, die Uniform und die Fahrzeuge der Polizei, die Friedenstruppen. Der „blaue Reiter“ eine wichtige Künstlerverbindung des Expressionismus, die Fahrt ins Blaue eine willkommene Abwechslung, „blau machen“ eine selbst gewählte Pause im Schul- oder Arbeitsleben und „blau sein“ ein mehr oder weniger angenehmer Zustand.


Monheim am Rhein nutzt für sich die Farbe „Blau“. Unser „Monheimer Blau“ findet man im Wappen, im Stadtbild, im Bürgerbüro und im Rathaus. Überall entdecken wir unser „Blau“ und sogar unser Wahrzeichen, die Gänseliesel, wirkt am besten in ihrer typisch blauen Umsetzung. In der Altstadt kann man blaue Gänsefüße entdecken, die einen leicht und intuitiv von einer historischen oder kulturellen Sehenswürdigkeit zur anderen führt. Als Stadt am Rhein ist unser „Blau“ natürlich auch ein Zeichen für das überall gegenwärtige Wasser.


Also liegt es auf der Hand, ein Kapitel unseres Buches der Farbe „Blau“ zu widmen. Man sagt, dass die Farbe „Blau“ die Lieblingsfarbe der Deutschen wäre, sie eine typische Businessfarbe wäre, vertrauensvoll, nüchtern und sachlich wirke und daher kaum Emotionen transportieren könne. Wir beweisen hier, wie sehr die Farbe „Blau“ die Sinne anregen kann und viel mehr bedeutet, als eine kalte, nüchterne Farbe.


© Sabine Schäfer




Ob Heimat eine Farbe hat?


Ich frage mich:


Ist sie blau, wie unser Gänselieschen


und die kleinen Gänsefüßchen?


Blau wie das Wasser im Vater Rhein:


Kann das nur Monheims Farbe sein?


Unser Knipprather Wald trägt ein grünes Kleid,


gerne verbringt man hier die Zeit.


Gelb ist das Kölsch und braun das Alt,


das lernt man hier in Monheim bald.


Rot sind die Lippen der Monheimerinnen,


sie haben das Herz am rechten Fleck.


Wer einmal hier lebt, will nie wieder weg.


Das Leben in Monheim ist bunt und schön,


komm‘ nur her, und du wirst es sehn!


© Britta Ständer




Ein blaues Wunder


Es klopfte an der Haustüre und irgendjemand öffnete die Tür. „Willkommen und fühl dich hier wohl“, flötete eine überfreundliche Stimme und bat den neuen Mitbewohner mit einem Wink in die gute Stube. “Such dir ein Zimmer aus, mach es dir gemütlich. Du kannst dein Zeug erst mal hier im Flur abladen, wir helfen dir später.“ So lief es jeden Tag ab und die „blaue WG“, wie sie sich nannte, wuchs stetig. Es war ein ganz neues Wohnmodell entstanden,- eine Art Päckchenträgerzuhause.


Jeder, der Einlass gewährt haben wollte und sein Päckchen auf dem Rücken trug, durfte hinein und einen Teil seines Lebens mit den anderen führen und zudem auch einen Teil seiner Last ablegen. Er oder sie sollte jedoch auf alle Fälle noch ein kleines bisschen Platz in seinem eigenen Rucksack haben, um die anderen Mitbewohner zu entlasten, aufzufangen, zu bestärken, oder nur um Ratschläge anzunehmen oder abzuleisten.


Für das Bewohnen gab es kaum Regeln. Jeder hatte seinen Anteil zu leisten, indem er einfach nur Teil der Gemeinschaft war, ob aktiv oder passiv. Auch Freunde und Verwandte der Päckchenträger konnten einziehen und es sich gemütlich machen, wenn sie nur selbst ein wenig Freiraum in ihren Taschen hatten, die sie bei sich trugen. Und da jeder Mensch Pakete, Rucksäcke oder Taschen bei sich trug, war wirklich jeder willkommen, der sich auf diese Gemeinschaft einlassen wollte.


Das Erstaunliche an dem Haus war, dass es nahezu automatisch mit jedem Einzug größer und größer wurde. Wie von Geisterhand öffnete ein Neuling eine der vielen Dielentüren, und mit dem Akt des Öffnens entstand ein gemütliches Zimmer mit der gewünschten, beziehungsweise erträumten Ausstattung, mal schlicht und zweckmäßig, mal modern und gradlinig, mal verspielt und plüschig, je nach Wunsch des Bewohners. Wenngleich er ihn auch nicht äußern musste, er wurde einfach erfüllt. Rückten im Laufe des Zusammenlebens die Bewohner näher zusammen, öffnete sich für sie ein ureigenes Wohnzimmer, in dem sie Ruhe und Ausgleich im Trubel des Miteinanders fanden. Auch Wohnküchen bildeten sich urplötzlich wie aus dem Nichts und boten Gelegenheiten, sich zusammenzusetzen, zu kochen, zu essen oder nur Kaffee zu trinken. Jeder nahm die Möglichkeit gerne an, und niemand stellte Fragen oder wunderte sich über die ungewöhnlichen Umstände. Jeder Einzelne konnte hier sein eigenes „blaues Wunder“ erleben.


Nach einer Weile war das Haus so groß geworden, dass man sich kaum mehr untereinander kannte, und die Initiatorin verhängte aus der Not heraus und auf vielfachem Wunsch der bestehenden Bewohnerschar immer mal wieder einen Aufnahmestopp. Es wurde gemurrt und gequengelt, aber dies fand vor der Haustüre statt und beschäftigte die Bewohner nur am Rande. Einmal eingezogen, wollte so schnell niemand mehr ausziehen, und so wuchs man als Gemeinschaft schnell zusammen. Es entstand ein friedlicher Mikrokosmos in einer lauten Welt voller Unverständnis und Intoleranz.


Im Zuge des demografischen Wandels und der Vereinsamung des Menschen in allen Lebenslagen, war diese Gemeinschaft vielleicht sogar die einzige Wohnform, die in der Zukunft noch gewünscht und gelebt werden konnte. Dennoch war es ein sehr gewagtes Experiment.


Obwohl es keine WG-Regeln gab, verlangte man von den Bewohnern ein gewisses Maß an „Anständigkeit“. Niemand wurde wegen seines Aussehens, seiner Herkunft, seiner Religion, seiner Arbeitsstelle, seiner Krankheit oder seiner Sprache ausgesondert oder vorverurteilt. Die Gemeinschaft verlangte von jedem ein großes Maß an Toleranz und Empathie. Wer es von Haus aus nicht hatte, wurde schnell in die Gepflogenheiten des Miteinanders eingeführt und nahm die unsichtbaren Regeln gerne an. Jedem war klar, dass nur so ein Zusammenleben funktionieren konnte.


Kommunikation nährte die Wohngemeinschaft und stand im Mittelunkt des Geschehens. So wurde über kleinere Marotten, wie herumliegende Unterwäsche oder häufiges Schlüsselvergessen, öfter mal hinweggesehen.


Auch wenn sich manchmal herausstellte, dass man sich gegenseitig eigentlich nicht mochte, konnte man mit ein wenig alltäglichem Small-Talk durchaus verhindern, dass das Ganze ins Unzivilisierte abrutschte und im Großen und Ganzen der Frieden bewahrt wurde. Menschen, die nur an sich und ihre eigenen Bedürfnisse dachten, waren für so eine Wohngemeinschaft denkbar ungeeignet und konnten viel Streit und Unruhe in diese WG bringen. Sie wurden rasch gebeten, auszuziehen und sich um eine neue Bleibe zu kümmern. Diese Wohngemeinschaft war sicher nicht für jeden geeignet, aber wenn sich die Menschen zusammenrauften, war dieses gemeinsame Wohnprojekt eine große Lebensbereicherung für jeden Bewohner.


Die „blaue Wohngemeinschaft“ wurde immer größer und so entstand eine Art Gesellschaft in der Gesellschaft. Wer dazu bereit war, sein Päckchen, das er im Leben trug, auf die Schultern der Gemeinschaft zu legen und dennoch nie frei von der Last der anderen zu sein, der konnte hier jeden Tag neu sein Leben in dieser besonderen WG genießen.


Je mehr Bewohner einzogen und je unterschiedlicher die WG zusammengewürfelt war, umso öfter gab es Nörgler und Zweifler, Störenfriede und Miesmacher. Durch ihre Art, die Gegebenheiten zu kommentieren oder sich in Gespräche einzumischen, in denen sie weder gefragt, noch um ihre Meinung gebeten wurden, rückten sie unaufhörlich in den Vordergrund des Geschehens und beeinflussten in durchaus negativer Hinsicht das gemeinsame Leben.


Kopfschüttelnd wurde zunächst diese Entwicklung beobachtet. Dennoch waren diese Pessimisten immer dort nach dem Sprichwort „Sobald ein Optimist ein Licht erblickt, das es gar nicht gibt, findet sich ein Pessimist, der es wieder ausbläst“ tätig und brachten schlechte Stimmung, wo immer sie die Gelegenheit dazu hatten. Unsicheren Bewohnern wurde über den Mund gefahren, gestellte Fragen ins Lächerliche gezogen, ernsthafte Pläne angezweifelt und ausschließlich die Nachteile gesehen. Immer öfter schlossen sich diese Quertreiber zusammen und machten einzelnen Menschen das Leben schwer.


Mit der Zeit zogen die Opfer dieser üblen Gruppierung aus den „blauen WGs“ wieder aus und bei jedem Auszug verkleinerte sich die einst so groß gewachsene Gemeinschaft. Nur die Miesmacher waren übriggeblieben und verhinderten weitere Einzüge neuer Päckchenträger. Niemand wollte mehr die Last des anderen tragen, und so entwickelte sich die WG langsam in ein gängiges Apartmenthaus, indem sich die Bewohner kaum kümmerten oder kannten. Gespräche untereinander fanden nicht mehr statt, Räume verschwanden, und die Behaglichkeit ging verloren. Niemand achtete auf sein Gegenüber, keiner kümmerte sich um die Lasten der anderen. Eine Ansammlung anonymer Wohnräume entstand, jeder Einzelne durch eine fest verschlossene Haustüre mit Namen versiegelt und abgeschottet. Wenn sich die Bewohner zufällig auf den Fluren trafen, beäugten sie sich misstrauisch oder erzählten irgendwelche Geschichten über diesen und jenen Nachbarn. Das Interesse lag nur noch auf dem gegenseitigen Vergleich der Rucksäcke, die die Menschen trugen und die Wertigkeit der Verpackung ihrer Päckchen. Niemand half dem anderen, jeder war nur darauf bedacht, seine Last alleine zu tragen und sich bloß keine anderen Päckchen aufzuhalsen. Sie sahen weder nach rechts, noch nach links, und schleppten ihre Gewichte murrend durch die Hausflure, bis sie schweigend und keuchend hinter den immer dicker werdenden Türen verschwanden.


Das „Blau“ verschwand und jeder lebte für sich allein. Noch heute erzählen einzelne ehemalige Bewohner von der schönen Idee und ihrem ganz persönlichen „blauen Wunder“, doch niemals mehr wurde solch eine Wohngemeinschaft je gefunden.


© Sabine Schäfer
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Himmelblau


Sie ist aufgeregt und sehr nervös. Woher kommt nur dieses Kribbeln im Bauch? Tausend Schmetterlinge erwachen in ihr zum Leben und verlassen ihre Kokons.


Weder Lippenstift, noch Wimperntusche hat sie benutzt. Doch sie trägt heute zum ersten Mal das Kleid, das sie sich genäht hat. Es ist fließend, Figur schmeichelnd, blau wie der heutige Himmel und mit einem Meer von bunten Blumen übersät. Es lässt sie schweben, fliegen zu ihm.


Sie ist spät dran, hastet die Straße entlang. Trotzdem genießt sie die Blicke der entgegenkommenden Menschen. Schön fühlt sie sich. Das ist ein ungewohntes Gefühl für sie.


Sehr warm für einen Tag mitten im Oktober ist es heute. Ihr ist es so heiß. Daran sind nicht nur die Sonnenstrahlen schuld. Diese freudige Nervosität hat sich in ihrem Körper ausgebreitet. Sie sollte langsamer gehen, die neuen alten Gefühle auskosten.


Ein kleiner Junge mit schokoladenverschmiertem Mund und dunkelbraunen Kulleraugen läuft ihr vor die Füße. Er sieht sie an, lacht und sie lacht zurück.


Jetzt ist sie am Treffpunkt angekommen, steht vor dem Café, dem „Café mit Liebe“, einem sehr schönen Ort für Verabredungen in ihrer Stadt.


Sie trifft ihn nicht zum ersten Mal. Aber dieses Mal ist es anders, so wie früher, als sie jung waren. Die Leichtigkeit, die Freude am Leben und Erleben sind zurück.


Langsam öffnet sie die Tür, tritt ein und schaut sich um. Wo er wohl sitzt? Sie hat ihn entdeckt. Ganz hinten an einem kleinen Tisch sitzt er und strahlt sie an. Egal sind ihr die anderen Menschen um sie herum. Kein Spießrutenlauf der Blicke wie sonst, wenn sie auf viele Menschen trifft. Wie sie da sitzen, sind sie ihr fern.


Jetzt steht er auf, kommt auf sie zu und die Schmetterlinge in ihrem Bauch schlagen Purzelbäume. Es ist himmlisch im „Café mit Liebe“, wo der Himmel blau ist und die Sonne in die Herzen scheint.


© Friedel Ost




Zwei Sieger


„Blue Velvet“, summt Reni Nordgrad verträumt unter der Dusche „Mh, wie das mal wieder köstlich nach Kaffee duftet. Ein herrlicher Tag. Schatz, ich kann es kaum erwarten. Mit Dir morgen, endlich wieder im verträumten…..“, schallt Achims Stimme über den Flur. Bebend schlüpft sie in ihre bequemen Badelatschen und unterbricht Achim verschmitzt lächelnd, denn sie weiß, vor seinem ersten Kaffee ist er noch nicht in dieser realen Welt. Er schwärmt morgens immer. Samtweich, wie im Radio, säuselt sie ihm ins Ohr: „Achim, ja, ja. Blau, blau sind alle Deine…“ Prompt erwidert Achim „…Deine Blue Eyes, Du bist mein…“ „Sechs Uhr neunundfünfzig, Nachrichten“, vermeldet eine nüchterne Stimme aus dem Radio. „Liebling, zuerst muss ich heute mein Heu einfahren. Danach darfst Du gerne weiter träumen.“


„Ach Reni!“, mit einem Kuss, als wenn er seinen Ausflug ins Reich seiner blauen Sehnsuchtsträume besiegeln will, sagt er fast wie beiläufig zu seiner Traumfrau: „Sei einfach locker. Das wird schon..“. „Achim, wann nimmst Du mich endlich ernst?“ „Immer. Doch es ist immer dasselbe. Deine Probleme, immer einen neuen Auftrag reinholen zu müssen. Dieses verflixte Müssen.“


„So leicht, wie bei Dir ist das bei mir nicht, Du Glücklicher! Du weißt immer, was Dein Chef Dir am Monatsersten auf Dein Konto überweisen muss. Ich aber…“ „Spielverderber!“ „Realverweigerer! Wenn ich heute diesen Auftrag nicht bekomme, kochst Du den nächsten Monat. Ich habe kein Geld mehr. Das steckt alles in der Firma.“


„Und Schmalhans wird Küchenmeister, ich weiß, Schatz“. Achim verlässt währenddessen mit einer 180° Drehung seine blaue Gefühlsmitte. Abrupt rennt er zur Tür.


„Oh, ich müsste schon längst weg sein. Kannst Du Dirk in die Kita bringen? Danke, tschüssi.“ Die Tür fällt ins Schloss.


Ruhe! Nur noch das ständige, gleichförmige Abrollen der Autoreifen auf der Straße umgibt Reni mit einem monotonen Geräuschpegel. Schlagermusik aus den Sechzigern begleitet ihre morgendliche Routine. Schon wieder trällert es aus dem im Bad platzierten alten Transistorradio:


„Blue Eyes“, mittendrin schreit eine Jungenstimme unüberhörbar durchdringend grell: „Mama, den blauen Pullover ziehe ich nicht an“. „Nie mehr“, schreit Dirk noch lauter, fast kreischend.


„Blau, blau, blau sind alle meine Kleider. Blau, blau, blau ist alles was ich hab“, schmettert Reni ihrem Filius mit ihrer klaren Sopranstimme entgegen.


Stille.


Taps, taps!


Mit dem blauen Pullover steht der Kleine vor ihr, mit seinem verweinten wehmütigen Gesichtchen und den bettelnden noch feucht glänzenden traurigen blauen Augen. Er weiß, wenn sie so laut und klar singt, meint sie es ernst. Sie duldet dann keinen Widerspruch mehr. Noch nicht einmal Papa hört sie dann zu. „Mama, zieh Du ihn mir an!“


© Ute M.




Die Blaumeise oder ein Gruß aus dem Himmel


Als Saphira am Morgen die Augen aufschlug, hörte sie, wie sich ein Schlüssel im Schloss ihrer Wohnungstür drehte. Gleich darauf stieg ihr der Geruch von frisch gebackenem Heidelbeerkuchen in die Nase. Es war ihr Geburtstag. Auch dieses Mal hatten ihre Eltern es sich nicht nehmen lassen, Saphira ihren Lieblingskuchen vorbeizubringen. Glücklich lehnte sie sich in ihrem Kissen zurück und ließ das vergangene Jahr in Gedanken Revue passieren.


Eigentlich war sie recht zufrieden. Mittlerweile gelang es ihr wieder öfter, den Moment zu genießen und sich auch an kleinen Dingen des Alltags zu erfreuen. Selbst, wenn der tiefe Schmerz wohl bleiben würde.


Saphiras Gedanken wurden durch die ins Schloss fallende Tür unterbrochen. Ihre Eltern hatten die Wohnung wieder verlassen.


Saphira lächelte. Bestimmt wollten ihre Eltern sie in aller Ruhe ausschlafen lassen. Sie hatte sich für diesen Tag extra Urlaub genommen, um mit ihrer Familie und all ihren Freunden ihren Geburtstag feiern zu können. Mit all ihren Freunden? Nein, leider nicht. Aber nun galt es, diesen Gedanken bei Seite zu schieben. Zumindest wollte sie es versuchen. Schließlich mussten noch einige Vorbereitungen für den heutigen Nachmittag getroffen werden.


Saphira stand auf und begab sich in die Küche, um ein Stück Heidelbeerkuchen zu essen. Anschließend begann sie damit, die Geburtstagsfeier vorzubereiten.


Um kurz vor 15:00 Uhr, Saphira trug inzwischen ein indigofarbenes Kleid mit dazu passenden Schuhen, deckte sie den Kaffeetisch im Wohnzimmer. Das Wohnzimmer war ein großer, lichtdurchfluteter Raum mit einer verglasten Tür, welche auf den Balkon führte.


Als Saphira gerade die Servietten faltete, klingelte das Telefon. Saphira erschrak. Plötzlich waren sie wieder da, all diese Erinnerungen an den schrecklichen Unfall.


Genau drei Jahre waren seitdem vergangen. Auch damals hatte das Telefon geklingelt. Vielleicht sogar um die gleiche Uhrzeit. Saphira wusste es nicht mehr.


Es war Ornella, ihre beste Freundin, die sie von unterwegs aus dem Auto angerufen hatte. Sie teilte Saphira mit, dass sie sich wohl verspäten würde, da ihr Seminar länger gedauert hatte als ursprünglich angenommen. Gerade als Ornella ihren Satz beendet hatte, hörte Saphira Bremsen quietschen, einen Schrei, einen gewaltigen Aufprall sowie das Splittern von Glas.


Danach herrschte nur noch eine dröhnende Stille. Die Verbindung war abgebrochen. Die restlichen Erinnerungen an diesen Tag waren wie ausgelöscht. Am nächsten Morgen erhielt Saphira schließlich die Nachricht, dass ihre Freundin tödlich verunglückt war.


Saphira blinzelte. Das Telefon war wieder verstummt. Sie öffnete die Balkontür und atmete tief durch. In diesem Augenblick flog eine Blaumeise ins Zimmer. Aber anstatt panisch umher zu flattern und den Weg ins Freie zu suchen, ließ sie sich auf einer Stuhllehne nieder und schaute Saphira einige Sekunden vertrauensvoll an.


"Was machst du denn hier?", fragte Saphira freundlich. Die Blaumeise legte den Kopf schief, zwitscherte und flog wieder hinaus. Saphira folgte ihr auf den Balkon und schaute nach unten in Richtung Straße. Vor dem Haus trafen die ersten Gäste ein. Es klingelte.


© Kerstin Ruschmeyer




Natur in und um Monheim
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Natürliches Monheim


Monheim am Rhein hat viel zu bieten, wenn man an das Thema Natur denkt. Neben dem Landschaftspark Rheinbogen und der angrenzenden Urdenbacher Kämpe, gibt es in und um unsere Stadt zahlreiche grüne Oasen, um sich zu erholen oder die Natur zu genießen. Hier lebt neben unterschiedlichen Vogelarten auch eine Unmenge an Tieren, die man vielleicht nicht direkt mit einer modernen Stadt in Zusammenhang bringen kann. So staunt man, wenn man auf den besagten Grünflächen, neben dem Schwarzkehlchen auch Erdkröten, Molche, Echsen und zahlreiche Insekten findet, die sich hier heimisch fühlen. Auch Hasen und Nutrias haben sich in Monheim angesiedelt und leben gemeinsam mit weiteren Tieren in den Auen und an den Deichen unserer Stadt. Aber auch die Fauna kommt nicht zu kurz, und so gibt es neben Exkursionen zur Pflanzenbestimmung auch Wildkräuterwanderungen, die den Interessierten die heimische Pflanzenwelt näherbringen. Die Grasflächen des Rheindeiches beherbergen zahlreiche Wiesenpflanzen, deren Erkundung sich für Groß und Klein lohnt.


Natürlich findet man auch verschiedene Fische in den stehenden und fließenden Gewässern. Fischreiher und Graugänse wird der aufmerksame Spaziergänger neben vielen anderen Tieren beobachten können.


Die kleineren und größeren Waldgebiete sind bewachsen mit wertvollen Baumarten, und so wird das Naturerlebnis auch in unserer Stadt nie langweilig.
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